
  
        [image: image]
    

1. KAPITEL

    Glen Iolair, Schottland

    Laird Donal MacLeod sah unglücklich zu, wie sich seine Töchter daranmachten, einen weiteren Gobelin in der Großen Halle seiner Burg aufzuhängen. Die Handarbeit war ihnen sicherlich sehr gut gelungen, die Stiche waren kunstvoll, die Farben perfekt, das Problem war nur, dass in seiner Halle bereits unzählige Gobelins hingen, genau wie im Rest der Burg, denn seine begabten Töchter wussten nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen als zu sticken oder Dummheiten auszuhecken. Für Donals Geschmack taten sie beides zu ausgiebig.

    Er unterdrückte einen Fluch, als Aileen und Meggie, seine beiden ältesten Töchter, das zweischneidige Langschwert des ersten MacLeod mit Beinamen „der Fürchterliche“ von dem Ehrenplatz nahmen, an dem es über zweihundert Jahre gehangen hatte, weil sie den Platz für ihr neuestes Werk brauchten. Sie brachen unter dem Gewicht des herrlichen Schwerts beinahe zusammen. Das Schwert war der ganze Stolz der MacLeods, nun ja, wenigstens der männlichen MacLeods. Zwei seiner jüngeren Töchter, Gillian und Aeife, packten die Waffe jeweils am anderen Ende und schleppten sie zur gegenüberliegenden Seite der Halle, damit sie in einen Abstellraum gebracht werden konnte.

    Donal wollte ihnen mitteilen, dass der erste MacLeod sich den Beinamen „der Fürchterliche“ wegen seines Heldenmuts in der Schlacht erworben hatte. Er hatte eben dieses Schwert benutzt, um seine Feinde zu töten, eine reiche Braut zu erbeuten und Glen Iolair für sich zu beanspruchen. Aber dann überlegte es sich Donal doch anders, denn das war keine Geschichte, die ein Mann seinen Töchtern erzählen sollte. Bei solch blutigen Gräueltaten wären sie nur in Ohnmacht gefallen. Es war eine Geschichte, die ein Vater an seinen Sohn weitergab, doch Donal war mit keinem Sohn gesegnet worden. Er war der Letzte seines Stammbaums, der letzte Fürchterliche MacLeod, der auf Glen Iolair herrschte, und zu seiner Schande musste er eingestehen, dass die Halle seiner Burg eher dem Boudoir einer Dame als der Trutzburg eines Kriegers ähnelte. Donal trank einen Schluck von seinem Ale und sah zu, wie Aileen und Meggie den neuen Gobelin auseinanderfalteten. Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel, das wenigstens dieser eine Jagdszene zeigte, mit Hunden, die einen blutenden Hirsch zu Fall brachten, oder das Bildnis vom „Fürchterlichen“ selbst, der einen Falken mit blutverschmiertem Schnabel auf der Hand trug, während seine Clansleute hinter ihm Schwerter und Speere schwangen.

    Nur irgendetwas Männliches mal zur Abwechslung.

    Doch leider erschien stattdessen das sanfte Antlitz von St. Margaret, der heiliggesprochenen Königin von Schottland. Sie tanzte einen Reigen mit ein paar rosigen Bauernkindern auf einer sonnigen Waldlichtung voller bunter Blumen. Der einzige Mann auf dem Bild war ein spindeldürrer Kerl, der Flöte spielte. Flöte, nicht einmal einen anständigen Dudelsack.

    Donal kniff die Augen zusammen. In der ganzen Burg gab es nur noch einen Ort, in dem noch keine Gobelins, keine bestickten Kissen und keine bunten Teppiche hingen oder lagen, und das war seine eigene Kammer. Er würde sie gegen den Schnickschnack der Mädchen verteidigen, und wenn er dafür die Tür verbarrikadieren und sie mit dem blutbefleckten Langschwert des ersten „Fürchterlichen“ bewachen musste.

    Er seufzte. Seine Mädchen sollten verheiratet sein und ein eigenes Zuhause haben, das sie ausschmücken konnten. Wenn dieser glückliche Zeitpunkt gekommen war, gingen ihre Ehemänner hoffentlich unnachgiebiger mit ihnen um als er. Er liebte seine Mädchen viel zu sehr. Aileen, seine Älteste, war bereits sechsundzwanzig. Sie hatte geheiratet, doch als sie jung Witwe wurde, kehrte sie nach Hause zurück. Die Jüngste, die kleine Annie, war noch keine drei. Seine Mädchen waren allesamt wahre Schönheiten, Sprösslinge von acht verschiedenen Müttern.

    Donal hatte jede seiner Frauen umworben und in der Hoffnung geheiratet, einen Sohn zu bekommen, der Glen Iolair erben und das Vermächtnis des „Fürchterlichen“ antreten konnte. Er hatte von einem schönen, strammen Kerl geträumt, der das Langschwert schwang und die Halle mit Trophäen aus der Schlacht, blutrünstigen Geschichten und männlichen Geräuschen füllte. Doch all’ seine Frauen hatten ihm nur Töchter geschenkt, bis er das runde Dutzend voll hatte.

    Donal war jung genug, um noch einmal zu heiraten. Er befand sich in der Blüte seiner Jahre, und alle, die ihn kannten, hielten ihn für einen gestandenen Mann. Aber welche Frau wollte es wohl mit einem Dutzend schnatternder, eigenwilliger und herumhüpfender Mädchen in edlen Kleidern aufnehmen? Nein, ehe er selbst wieder heiraten konnte, musste er für sie alle Ehemänner finden, nun, für die meisten jedenfalls, dachte er, als seine Jüngste, Annie, in die Halle kam und mit breitem Kinderlächeln auf ihn zuwatschelte. Er hob sie auf sein Knie. Es würde gut und gerne Jahre in Anspruch nehmen, so viele Töchter unter die Haube zu bringen, zumal seine Töchter feste Vorstellungen hatten, was Kleider, Haarbänder und männliche Verehrer betraf. Er sah hinunter auf Annies flachsfarbene Locken. Ob er wohl immer noch ein gestandener Mann war, wenn dieses Kind einmal heiratete?

    Außerdem war er selbst wählerisch. Seine künftigen Schwiegersöhne mussten ganz bestimmte Eigenschaften aufweisen. Sie mussten vermögend sein und angesehener wie verbündeter Clans entstammen, sowie über einen guten Charakter und gesunden Menschenverstand verfügen. Donal erwartete, dass sie mutig und unerschrocken waren und ein gutes, aber kein zu gutes Herz besaßen, denn das brachte einem Mann nur Scherereien ein. Welcher andere Laird hätte wohl zugelassen, dass ein Gobelin mit herumtollenden Kindern ausgerechnet das Symbol seiner Macht und seines Einflusses verdrängte? Donal kannte keinen …

    „Habe ich die Ehre, mich an MacLeod, den Fürchterlichen, persönlich wenden zu dürfen?“, fragte jemand mit tiefer Stimme hinter ihm.

    Donal drehte sich zu dem Fremden um, der unangekündigt in seine Halle getreten war, umgeben von einem halben Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer. Der Sitz ihrer Plaids und die Adlerfedern an ihren Bonnets wiesen sie als Clansleute aus, oder als Mitglieder einer einmarschierenden Armee. Zweifellos hatte Meggie die Tür wieder einmal weit offenstehen lassen, obwohl er sie schon unzählige Male ermahnt hatte, dass dies eine Festung war, und keine Hütte.

    Zum Glück wirkte der Mann vor ihm friedfertig, ja sogar vornehm. Die drei Federn an seinem Bonnet verrieten, dass er der Clanchef war, genau wie die kunstvolle silberne Fibel, der edle Stoff seines Plaids, die zarte französische Spitze um seinen Hals sowie die bestickten Hirschlederstiefel.

    Die kleine Annie bestaunte den Fremden und seine stattlichen Gefährten von Donals Schoß aus. Die Clansleute hingegen starrten mit unverhohlenem Interesse auf Aileen und Meggie, die immer noch auf dem Tisch standen und ihren Gobelin richteten.

    Donal nahm ihre lüsternen Blicke wütend zur Kenntnis. „Aye, ich bin Donal MacLeod. Und wer seid Ihr?“

    „Padraig Sinclair, Clanchef der Sinclairs von Carraig Brigh.“ Die dunklen Augen wirkten wie emsige Spatzen, die durch den Raum flatterten und alles in sich aufnahmen. Schließlich verharrten sie bei Aileen. „Ich bin in einer äußerst wichtigen Angelegenheit hier.“ Mit kühnem Blick musterte er Donals Tochter von Kopf bis Fuß. „Ich interessiere mich für eine Eurer Töchter.“

    Donals Augenbrauen verschwanden fast in seinem Haaransatz. Er übergab Annie an Aeife. „Geh und hol den Whisky, Mädchen“, sagte er und wandte sich an Sinclair. „Vielleicht sollten wir uns lieber setzen.“

    Er zeigte auf zwei Holzsessel und zwei Langbänke vor dem Kamin, genau an dem Tisch, auf dem Aileen stand. Er legte den Arm um ihre Taille und hob sie herunter. Meggie kletterte selbstständig vom Tisch und stellte sich neben Gillian. Die drei Mädchen starrten die Männer des Sinclairclans an, die ihre Blicke mit freundlicher Bewunderung erwiderten. Die Luft war plötzlich so dick vor lauter Bewunderung, dass Donal sie mit dem Langschwert hätte schneiden können, wenn die Mädchen es nicht weggeräumt hätten.

    „Es ist gut jetzt. Geht und helft in der Küche“, sagte er zu seinen Töchtern. Wie üblich rührten sie sich nicht von der Stelle.

    „Bitte gestattet Euren Töchtern doch, sich zu uns zu gesellen“, bat Padraig Sinclair und zeigte galant auf eine Langbank.

    Aileen nahm auf einem bestickten Kissen Platz, und ihre beiden Schwestern stellten sich hinter sie.

    Alle sechs Sinclair-Männer traten einen Schritt vor und setzten sich ihnen gegenüber beinahe gleichzeitig auf die andere Langbank. Sie ließen die Mädchen keine Sekunde aus den Augen. Donal und Sinclair ließen sich auf den geschnitzten Holzsesseln nieder, auf denen peinlicherweise noch mehr Kissen lagen.

    „Wie ich bereits sagte, interessiere ich mich für eine Eurer Töchter“, wiederholte Padraig Sinclair. „Sie muss allerdings noch Jungfrau sein.“

    Donal verschränkte die Arme vor der Brust. „Braucht Ihr sie etwa für ein heidnisches Opferritual?“

    Sinclair sah ihn überrascht an. „Nein, natürlich nicht! Es geht um eine Eheschließung mit meinem Sohn und Erben.“

    „Eine Heirat!“, rief Aileen aus. Sie sprang auf und eilte aus der Halle.

    „Eine Heirat?“, fragte Donal.

    „Eine Heirat.“ Meggie und Gillian seufzten wie aus einem Mund.

    „Nun, möglicherweise.“ Sinclair sah vom einen Mädchen zum anderen.

    Donal betrachtete die mitgereisten Clansleute mit zusammengekniffenen Augen. „Und welcher dieser Burschen ist Euer Sohn?“

    Sinclair presste die Lippen aufeinander, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Er ist nicht hier.“

    Seine Männer rutschten wie auf Kommando auf ihrer Bank unbehaglich hin und her.

    „Aber wenn …“ Weiter kam er nicht, denn die Tür zur Küche ging auf und Aeife und Aileen brachten den Whisky. Ihnen folgten mit Cait, Marcail, Jennet und Isobel vier weitere Schwestern. Ihre lächelnden Gesichter waren frisch gewaschen und die Haare hastig mit bunten Bändern zusammengefasst. Außerdem war es ihnen irgendwie gelungen, in nur wenigen Minuten ihre Arbeitskleidung gegen ihre besten Gewänder auszutauschen. Sie sahen aus wie ein Garten voller Blumen an einem sonnigen Tag. Die Sinclairs standen auf und starrten sie an.

    „Was soll das?“ Donal sah die Mädchen unwillig an. „Das hier ist ein Gespräch unter Männern. Zurück mit euch in den Söller, alle!“

    Marcail runzelte die Stirn. „Aber, Vater, Aileen sagte, Chief Sinclair suche eine Braut für seinen Sohn!“

    Donal hob die Hand. „Ich erledige das, wenn du nichts dagegen hast.“

    Doch die Mädchen verteilten sich bereits in der Halle. Isobel holte die Zinnbecher, Cait schenkte den Whisky ein, und die anderen flatterten aufgeregt hinter ihnen her. Die Sinclairs wirkten völlig verzaubert.

    „Ich bin Aileen, und das sind Isobel, Cait, Gillian, Meggie, Marcail und Jennet.“

    Die Männer grinsten und stellten sich ihrerseits vor.

    „Callum Sinclair.“

    „Iain Sinclair.“

    „Rob Sinclair.“

    „Girric Murray.“

    „Andrew Pyper.“

    „Will Sinclair.“

    „Ach!“, rief Meggie aus und betrachtete die nebeneinander stehenden Männer, als wären sie besonders köstliches Zuckerwerk. Ihre Schwestern seufzten wie ein warmer Frühlingswind über dem See.

    Donal runzelte nachdenklich die Stirn. Er könnte seine vier ältesten Töchter noch in dieser Minute zum Packen in ihre Kammern schicken, und sie würden glücklich mit den gutaussehenden Sinclairs davonziehen. Konnte es wirklich so einfach sein?

    Aber Aileen war Witwe und keine Jungfrau mehr, sie kam also nicht in Frage. Außerdem war sie seine vernünftigste Tochter, die hier auf der Burg für Ordnung in Küche, Haus und Hof und bei ihren Schwestern sorgte. Meggie, so süß und hübsch sie auch war, erfüllte die einzige Voraussetzung der Sinclairs ebenfalls nicht. Marcail wiederum war ein sanftes Geschöpf, sie brauchte einen sanftmütigen Ehemann. Cait war rechthaberisch und neigte zu Streichen, Donal konnte sie sich nicht als Frau des Sohns eines Clanschefs vorstellen. Seine restlichen Töchter waren seiner Meinung nach alle noch viel zu jung, um zu heiraten, obwohl sie das zweifellos abstreiten würden.

    In Wirklichkeit wusste er noch nicht genug über die Sinclairs von Carraig Brigh, um ihnen auch nur eine seiner Töchter mitzugeben.

    Padraig Sinclair räusperte sich. „Mein Sohn ist erst kürzlich von einer … Seereise zurückgekehrt. Während der Fahrt wurde er verletzt, deshalb ist er nicht selbst mitgekommen. Trotzdem braucht er eine Ehefrau und einen Erben, es ist eine Angelegenheit von größter Dringlichkeit. Ich bin zu Euch gekommen, MacLeod, weil man mir sagte, Ihr hättet eine ganze Reihe von Töchtern im heiratsfähigen Alter. Ich bin bereit, Euch eine zu einem guten Preis abzunehmen.“

    Donal erstarrte. „Abzunehmen? Es handelt sich hier nicht um Tuchballen oder Ale-Fässer, sondern um meine Töchter! Ich wäre ein schlechter Vater, wenn ich eine von ihnen einfach an einen Fremden verkaufen würde, der hier zufällig vorbeigekommen ist.“

    Er fragte sich, ob die Sinclairs noch weniger Erfahrung im Umgang mit Frauen hatten als er. Ein Mädchen wollte umworben, verzaubert und überzeugt werden. Wie ihm seine dritte Ehefrau erklärt hatte, hörte eine Frau Feenglöckchen läuten, wenn der richtige Mann sie ansah und sie ihn. Donal hatte sie selbst gehört, bei jeder seiner Hochzeiten.

    Er sah seine Töchter an. Wenn alles seine Richtigkeit hatte, neigte das Mädchen den Kopf zur Seite und lächelte den Mann verklärt und wissend an, danach wandte es den Blick nie wieder ab. Keine seiner Töchter wirkte auch nur im Entferntesten verklärt, sie kokettierten nur.

    „Vielleicht kann Euer Sohn herkommen und die Mädchen selbst kennenlernen, sobald er wieder gesund ist, und wenn es dann …“ Er biss sich auf die Zunge, schließlich konnte er einer Horde von Kriegern nicht mit Feenglöckchen kommen. „Ich habe eigentlich nur vier Töchter im heiratsfähigen Alter, aber einige jüngere, vielleicht könntet Ihr Euch eine längere Verlobungszeit vorstellen, etwa zehn Jahre?“

    Sinclair schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

    Aileen legte eine Hand auf Donals Schulter. „Ihr vergesst Fiona, Vater. Ihr vergesst sie immer.“

    Jetzt war es Donal, der schmale Lippen bekam. Er hatte seine Drittälteste tatsächlich vergessen. „Natürlich habe ich Fiona nicht vergessen. Sie kommt nicht in Frage.“

    Die Mädchen sahen ihn aufgebracht an, sieben glitzernde Augenpaare waren auf ihn gerichtet. „Natürlich kommt Fiona in Frage. Sie ist alt genug“, widersprach Aileen.

    „Fiona?“, fragte Padraig Sinclair. Die anderen Sinclairs sahen Donal erwartungsvoll an.

    „Sie ist die hübscheste von uns“, erklärte Meggie.

    „Und die freundlichste“, fügte Gillian hinzu.

    „Und ist sie noch Jungfrau?“, fragte Padraig Sinclair.

    „Natürlich“, entgegnete Aileen scharf. Sie milderte ihre Zurechtweisung aber sofort mit einem Lächeln ab.

    „Nein“, wandte Donal ein. „Fiona ist …“ Wie konnte man einem Fremden Fiona beschreiben?

    Er kam nicht dazu, es zu versuchen, denn in diesem Moment flog die Tür auf und in der Halle brach Chaos aus. Man hörte das laute Scharren von Krallen, eine Meute bellender Hunde, die um sich schnappten, und dutzende Stühle und Bänke, die lauthals umstürzten. Teppiche verrutschten und Kissen wurden zerfetzt, sodass die Federn durch die Luft flogen.

    Die Mädchen kreischten und die Sinclairs stießen ihren Schlachtruf aus. Sie zückten die Schwerter und hielten Ausschau nach einem möglichen Feind.

    Donal sah die weiße Fellkugel durch die Halle flitzen, und ihm drehte sich vor Schreck der Magen um. „Aus dem Weg, Mann!“, brüllte er Sinclair zu, doch es war schon zu spät. Die Katze sprang den Mann an, kletterte an ihm hoch wie an einem Baum und setzte genau auf seiner Stirn zum Absprung an. Padraig Sinclair fiel mit rudernden Armen nach hinten, während die Kreatur auf dem Gobelin landete und an diesem weiter empor kletterte bis zu einem Deckenbalken hoch über ihnen.

    „Was war das? Ein Wolf? Eine Wildkatze?“, fragte Sinclair benommen.

    „Das ist Beelzebub“, erwiderte Meggie.

    Die Hunde sprangen bellend und knurrend auf den Tisch und versuchten, der Katze zu folgen, doch das dreiste Geschöpf starrte sie nur an und begann, sich in aller Seelenruhe zu putzen.

    Padraig Sinclair fasste sich an die Stirn, und als er die Hand wieder fortnahm, war sie blutig. Er hatte ein paar tiefe Kratzer abbekommen, und Donal wand sich innerlich vor Scham.

    Die Hunde tobten bellend um die Clansleute herum und versuchten immer noch, die freche Katze zu erwischen. Aileen schlug den größten Jagdhund mit dem Schuh, während Meggie einen Mischling vom Tisch zerrte. Ein paar der Hunde leckten begeistert den verschütteten Whisky auf, und der letzte Hund, ein gesprenkeltes Tier mit nur einem Auge, hatte einen Zipfel des Gobelins im Maul und versuchte, ihn herunterzureißen. Überall flogen Federn und Fell herum.

    Donal hätte wissen müssen, was als Nächstes geschah. Zu spät sah er Fiona an sich vorbeieilen, den Blick fest auf die Katze gerichtet, während sie die Hunde vergeblich aufforderte, Ruhe zu geben.

    Sie sah Chief Sinclair, der sich gerade vom Boden erhob, erst, als sie gegen ihn prallte.

    Padraig Sinclair sackte wieder nach hinten, und Donal legte den Arm um Fiona, damit sie nicht auf ihn fiel. Der Clanchef der Sinclairs von Carraig Brigh starrte verblüfft nach oben.

    Aileen lächelte liebenswürdig und reichte dem gefallen Clanchef die Hand, um ihm aufzuhelfen. „Das ist Fiona. Und ihr Haustier.“

2. KAPITEL

    Fiona Margaret MacPhail MacLeod biss sich auf die Lippe, als ihr Vater sie stützte, und betrachtete die Verwüstung in der Halle. „Es tut mir leid, Vater. Ich wusste nicht, dass Ihr Besuch habt.“ Sie starrte den Mann auf dem Fußboden an und erblasste beim Anblick der tiefen, blutigen Kratzer auf seiner Stirn.

    „Was fällt dir ein, die Hunde hier hereinzulassen?“, fragte ihr Vater.

    Fiona schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. „Es ist nicht meine Schuld, Vater. Ich war gerade dabei, Beelzebubs Pfote zu verbinden, als sie kamen. Sie dachten wohl, sie könnten Beelzebub in diesem Moment der Schwäche packen, doch er fasste das Ganze als Herausforderung auf. Ich hatte keine Ahnung, dass er in die Halle kommen würde. Ich bitte um Entschuldigung.“

    Sie sah sich nach den vielen Fremden in der Halle um, die auf die Federn, das Blut und die zerbrochenen Möbel starrten und sich maßlos erstaunt zeigten, dass eine einzige Katze einen solchen Schaden anrichten konnte. Wenigstens starrten sie sie nicht an. Sie machte sich ein Bild von den Verletzungen. Zwei Männer hatten böse lange Kratzer auf Armen und Beinen, ein anderer einen Riss in seinem safrangelben Hemd. Ein vierter nieste, seine Augen beganen, anzuschwellen. Und der Mann auf dem Boden hatte drei üble Kratzer auf der Stirn davongetragen.

    Fiona richtete den Blick nach oben, wo Beelzebub die Szenerie von seinem sicheren Balken aus beobachtete. Er zwinkerte ihr zu und lächelte ein katzenhaftes Lächeln.

    „Solltest du Ada heute nicht beim Weben helfen?“, fragte ihr Vater.

    „Ada färbt heute Wolle, Vater.“ Fiona zog ihren Arm hinter dem Rücken hervor und zeigte den Schaden, den er ohnehin schon bald selbst entdeckt hätte. Sie war gestolpert und in den Bottich gefallen, sodass ihr linker Arm jetzt von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen leuchtend blau leuchtete. „Ada kam zu dem Schluss, dass sie meine Hilfe nun doch nicht mehr benötige.“

    Ihr Vater seufzte und schüttelte den Kopf. „Du bist genau wie deine Mutter, Mädchen. Sie stolperte auch ständig über ihre eigenen Füße oder die von anderen“, sagte er. Fiona schoss das Blut in die Wangen. „Nun sei mir nicht böse, ich habe es nicht so gemeint.“ Tröstend tätschelte er ihre blaue Hand. „Komm und lern unsere Gäste kennen. Das ist Chief Sinclair von Carraig Brigh. Sinclair, das ist meine Tochter Fiona.“

    Jetzt starrten sie doch alle an, und ihr wurde ganz heiß. Sie konzentrierte sich ganz auf die Wunden und ging zu Sinclair, um sich die Kratzer genauer anzusehen. „Lasst sie mich besser säubern. Ich bin mir sicher, sie brennen teuflisch.“

    „Beelzebub“, murmelte Sinclair und betrachtete ihr Gesicht.

    Sie war eine so intensive Begutachtung durch einen Mann nicht gewohnt und wandte sich den anderen Verletzten zu. „Für Euch gilt das natürlich auch. Ich habe eine Kräutersalbe, die den Schmerz lindern wird. Beelzebub besitzt sehr scharfe Krallen. Zum Glück war er heute nicht in Bestform, er hat sich erst kürzlich bei einem Kampf mit einer Eule verletzt.“

    „Armer Vogel“, meinte einer der Sinclairs bedauernd.

    Aileen zupfte Fiona am Ärmel. „Chief Sinclair ist mit einem Anliegen zu uns gekommen.“ Sie zwinkerte Fiona zu und lächelte.

    „Ach? Und worum handelt es …“

    Ihr Vater ergriff ihren anderen Arm. „Das betrifft dich nicht, Fiona. Geh wieder nach oben. Ada kann sich um die Verletzten kümmern.“

    „Ada ist nicht annähernd so begabt wie Fiona“, erwiderte Meggie. Sie sah die Sinclairs mit klimpernden Wimpern an. „Meine liebe Schwester wird Eure Wunden im Handumdrehen versorgen, und es wird überhaupt nicht wehtun. Folgt ihr in die Krankenkammer.“

    Fiona war sich ihres Hinkens noch stärker bewusst als sonst, als sie im Flur voranging, und auch ihrer Narben auf ihrer Stirn, ihrer Wange und auf ihrem Arm, obwohl diese von ihrem Haar und dem Stoff ihrer Ärmel verdeckt wurden. Sie konnte die neugierigen Blicke der Sinclairs förmlich in ihrem Rücken spüren und versuchte, so gerade wie möglich zu gehen. Trotzdem errötete sie, als sie sich das Mitleid und den Abscheu in den Augen der Gäste vorstellte. Es überraschte sie nicht, dass man sie nicht vom Besuch ihres Vaters in Kenntnis gesetzt hatte. Er zeigte sie Fremden nicht gern, wohl auch zu ihrem eigenen Wohl, in erster Linie aber lag es in seinem Interesse, denn so blieben ihm unangenehme Erklärungen erspart.

    Als alle Verletzten in die kleine Krankenkammer neben dem Küchengarten eingetreten waren, wirkte sie völlig überfüllt. Fiona öffnete die Fensterläden, um die Sonne hereinzulassen, und nahm die Töpfe mit dem Kampfer, der Hagebutte und der Schafgarbe vom Regal. Sie konzentrierte sich ganz darauf, die Zutaten zu mischen, denn so brauchte sie die Männer nicht anzusehen. Dennoch spürte sie, dass das Sinclair-Oberhaupt mit seinem Bonnet an der Tür stand und sie beobachte wie der Kater seine Beute. Sie hoffte, er war nur zornig und besaß nicht die Kühnheit, sie nach dem Grund ihrer Verletzungen zu fragen. Ein Sturz, würde sie wie immer sagen, denn das entsprach größtenteils der Wahrheit, und dann würde sie das Thema wechseln.

    Die Sinclairs wirkten skeptisch. Vielleicht fürchteten sie, Fiona könnte ihnen Schmerzen zufügen oder eine starke Arznei verabreichen. Vielleicht hatten sie aber auch einfach nur Angst vor einem Mädchen mit Narben und einem schrecklichen Hinken.

    Als die Heilpaste angerührt war, deutete der Clanchef mit einer Handbewegung an, dass seine Leute zuerst behandelt werden sollten, und so nahm einer nach dem anderen auf dem Hocker vor Fiona Platz und ließ seine Kratzer versorgen. Anfangs wirkten sie sehr angespannt, als machten sie sich auf große Schmerzen gefasst, aber unter den sanften wie fachkundigen Griffen Fionas entspannten sie sich schnell. Sichtlich erleichtert bedankten sie sich anschließend bei ihr. Chief Sinclair schickte alle mit einem Kopfnicken nach draußen, bis er mit Fiona allein war.

    „Wenn Ihr so gut sein wollt, hier Platz zu nehmen“, sagte sie und zeigte auf den Hocker, auf dem eben noch seine Männer gesessen hatten. Sein auf ihr ruhender Blick, als er sich setzte, verunsicherte sie.

    „Ihr seid eine Heilerin“, stellte er fest.

    „In erster Linie für Tiere“, erwiderte sie und betupfte die Kratzer mit einem sauberen Leinentuch. „Ich kümmere mich um Vögel mit gebrochenen Flügeln, Katzen, die in die Fallen von Jägern geraten sind, verletzte Wiesel …“

    Er schwieg eine ganze Weile. „Mein Sohn ist … verletzt“, meinte er schließlich, und sie sah ihm in die Augen. „Ich bin gekommen, weil ich eine Bra… eine Heilerin für ihn suche.“ Er wandte den Blick ab, und Fiona wartete, dass er weitersprach. „Sein Schiff wurde auf dem Weg nach Frankreich vor der englischen Küste gekapert. Man nahm ihn gefangen. Seine Mannschaft und seine … Begleitung wurden umgebracht, und seine Verletzungen blieben wochenlang unbehandelt.“ Er holte Luft, als fragte er sich, ob er fortfahren solle, und Fiona nickte ihm aufmunternd zu. „Er leider unter entsetzlichen Alpträumen, und seine Wunden wollen einfach nicht heilen. Die Leute sagen, er wäre verrückt. Sie nennen ihn den Wahnsinnigen von Carraig Brigh.“

    Fiona hielt seinem Blick stand. „Ah, ich habe von ihm gehört.“

    Padraig Sinclair zog die Brauen so ruckartig hoch, dass sich seine Kratzer wieder öffneten und zu bluten begannen. Er schien es kaum zu bemerken. „Wie das? Wie könnt Ihr davon gehört haben, wenn Ihr so weit von Carraig Brigh entfernt lebt?“

    Sie presste vorsichtig etwas Schafgarbe auf die Kratzer, um die Blutung zu stoppen. „Die Menschen reisen, sie bringen Geschichten mit. Im Dorf gibt es ein Mädchen, dessen Cousin in Caithness lebt. Er hat ihr davon erzählt, und sie erzählte es mir.“

    „Euer Vater schien aber nichts davon zu wissen.“ Er klang misstrauisch, und sie sah ihm erneut in die Augen. Furcht und Stolz schienen in ihm zu hadern.

    „Ich verbreite niemals Gerüchte, nicht einmal vor meinem Vater. Schließlich würde mir niemand mehr vertrauen, wenn ich Geheimnisse weitertrage. Man würde mir überhaupt nichts mehr erzählen. Wenn die Leute aber reden, kann ich durch ihre Geschichten sehen, was sie gesehen haben. Ich reise durch ihre Worte in die Ferne und erlebe ihre Abenteuer.“

    „Reist Ihr denn nicht selbst?“, fragte er. „Lässt das Euer … Gebrechen nicht zu?“

    Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss und konzentrierte sich darauf, die Salbe auf die Kratzer aufzutragen. Es stimmte schon, ihre Narben und ihr Hinken machten ihr vieles unmöglich, was sie gern getan hätte, doch es lag eher an ihrem Vater. Er erlaubte ihr nicht, Glen Iolair zu verlassen. Sie, oder besser er, fürchtete, sie könnte den mitleidigen, ängstlichen oder angewiderten Blicken von Fremden ausgesetzt werden. Nein, sie reiste nicht. Höchstwahrscheinlich würde sie dieses Tal niemals verlassen, nie heiraten und nicht einmal erfahren, wie es war, von einem Mann geküsst zu werden. Sie würde sich damit begnügen müssen, die Kinder ihrer Schwestern in den Armen zu halten, da sie selbst niemals eigene haben würde. „Meine Familie ist immer sehr besorgt um mich“, sagte sie, als sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete.

    „Ihr seid wohlbehütet.“

    „Ja.“ Zu wohlbehütet, beinahe erdrückt.

    Ein Schatten huschte am Fenster vorbei. Ein kleiner Vogel flog herein und setzte sich auf den Rand der Schüssel neben Fionas Hand. „Hallo“, sagte sie leise. Sinclair saß ganz still da, als Fiona ein paar Brotkrumen, die sie immer bereithielt, aus ihrer Tasche holte und sie dem Vogel auf ihrer Handfläche hinhielt. Der Vogel hüpfte auf ihre leuchtend blaue Fingerspitze. Ihm war es gleichgültig, dass sie ungeschickt war und in einen Farbbottich gegriffen hatte. Beelzebub hatte den winzigen Spatz im vergangenen Jahr erwischt, als dieser kaum flügge geworden. Fiona hatte den Vogel gerettet, seinen verletzten Flügel geheilt und ihn wieder in die Freiheit entlassen. Sie hatte ihn freudig fortfliegen sehen. Von Zeit zu Zeit kam er zu Besuch, um ein paar Brotkrumen zu picken.

    „Würdet Ihr mit mir nach Carraig Brigh kommen und meinen Sohn kennenlernen?“, fragte Sinclair.

    Sie sah überrascht auf. „Ich habe Glen Iolair noch nie verlassen.“

    „Aber es gibt keinen Grund, warum Ihr es nicht könntet, oder?“

    Sie biss auf ihre Lippe. „Ich habe … Narben. Viele Menschen sind schockiert, wenn sie mich sehen.“

    „Mein Sohn Dair, Alasdair Og, ist von Narben nur so übersät. Sie sind weit schrecklicher als Eure.“

    Der Gedanke an eine Reise war aufregend, aber er erfüllte sie auch mit Furcht. „Ein Krieger sollte Narben tragen. Bei einem Mann bewundert man sie, zeugen sie doch von Tapferkeit und Heldentaten. Bei Frauen ist das anders.“

    „Er ist mein Sohn, und ich … ich liebe ihn sehr. Auch ich bin immer besorgt um meine Familie. Er war ein guter Mann, ein weiser Seefahrer und Händler, manch einer bezeichneten ihn auch als Piraten. Kein lebender Mann war klüger, mutiger oder stärker als Dair, aber er braucht jetzt Hilfe, eine Hilfe, die ich ihm nicht bieten kann. Man sagte mir, ich müsse eine Jungfrau finden, die ihn heilt. Ich glaube, ich habe sie gefunden.“

    Sie zuckte erstaunt zusammen. „Mich? Aber …“

    „Werdet Ihr kommen, Mädchen, ja? Ich verspreche Euch, Ihr werdet mit größtmöglicher Freundlichkeit und Respekt von mir und den Meinen behandelt, falls das Eure Befürchtung ist, und ich werde Euch großzügig entlohnen.“

    Ihr Vater erschien in der Tür. „Ist alles in Ordnung, Fiona?“ Er musterte Padraig Sinclair misstrauisch.

    Fiona wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab und räumte die Töpfe und Tiegel fort. „Ja, natürlich, Vater. Die Kratzer waren nicht sehr tief, es werden keine …“ Sie brachte das Wort Narben nicht über die Lippen.

    Padraig zwang sich zu einem Lächeln. „Falls doch, sage ich den Leuten, es wäre eine Wildkatze gewesen und eine heldenhafte Maid hätte mich geheilt, eine aus dem Clan der Fürchterlichen MacLeods von Glen Iolair.“ Er stand auf. „Werdet Ihr wenigstens über das nachdenken, worum ich Euch gebeten habe?“

    Sie sah ihren Vater an, der stirnrunzelnd zwischen sie und Padraig Sinclair trat. Er würde sie immer beschützen und für ihre Sicherheit sorgen. Doch das bedeutete, dass sie niemals die Flügel ausbreiten und mehr von der Welt da draußen sehen konnte. „Ich werde es mir überlegen.“

    Er nickte, presste die Kiefer aufeinander und wandte sich zum Gehen.

    Ihr Vater nahm ihren Arm und sah sie mitleidig an. „Du hast genug getan, Liebes. Geh nun und ruh dich aus.“

    Warum war ihr noch nie zuvor aufgefallen, dass sie das meiste Mitleid in den Blicken ihrer eigenen Familie fand? Die Sinclairs hatten sie nicht so angesehen wie ihr Vater und ihre Schwestern.

    Sie brauchte keine Ruhe. Sie brauchte, nun, was immer es auch war, sie würde es niemals finden, wenn sie sich nicht auf die Suche danach machte. Sie küsste ihren Vater auf die Wange, trat aus seinem Schatten heraus und eilte zur Tür.

    „Wartet“, rief sie Padraig Sinclair zu. Er drehte sich langsam um und sah sie hoffnungsvoll an. „Ja. Ich komme nach Carraig Brigh.“

3. KAPITEL

    Carraig Brigh

    Alasdair Og Sinclair, auch Alasdair der Jüngere, war nach seinem Großvater Alasdair dem Älteren benannt worden, doch nach dem Tod des Großvaters hieß er für alle nur noch Dair. Er war Erbe des gewaltigen Vermögens und der zukünftige Clanchef der Sinclairs von Carraig Brigh, zumindest so lange, bis sein Vater beschloss, einen anderen zu seinem Nachfolger zu bestimmen, einen, der nicht verrückt war.

    Dair mühte sich damit ab, einen Stein von der Größe seines Kopfs hochzuheben, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Zweimal fiel ihm der Stein aus seinen kraftlosen Händen, bis es ihm gelang, und der Schmerz schoss ihm dabei durch den geschundenen Körper. Die Steinpyramide, die er begonnen hatte zu errichten, lag etwa zwölf endlos lange Meter vor ihm. Es hätten ebenso gut hundert Meter sein können. Jeder Schritt war eine einzige Qual, aber er hieß den Schmerz Jean und seiner Mannschaft zuliebe willkommen. Mit zu Klauen gekrümmten Fingern senkte er den Stein nun auf die Pyramide, die ein Denkmal werden und seiner Genesung dienen sollte, die aber auch Ausdruck seiner Buße war. Er errichtete sie ganz allein und lehnte jede Hilfe ab. Die Arbeit zeigte ihm, dass er noch am Leben war, obwohl er eigentlich längst tot sein sollte. So tot wie Jean und die acht Männer, die mit ihnen gesegelt waren. Innerlich war er tot, denn den Mann, der er einmal gewesen war, gab es nicht mehr. Übrig geblieben war ein Wrack, getrieben von Schuldgefühlen, Schmerz und Wahnsinn.

    Die Schwere seiner Verletzungen hätte ihn eigentlich umbringen müssen, doch offenbar war ihm ein schnelles, gnädiges Ende verwehrt, stattdessen erwartete ihn ein langsames Dahinsiechen von Körper, Seele und Geist, ein Abgleiten in den Wahnsinn. Die Tränke und Umschläge der alten Moire hatten ihn von der Schippe des Teufels zurückgeholt, aber er wusste nicht, ob er ihr dafür dankbar sein sollte. 
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